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statt 
Grau 
A uf den bayerischen Pausenhöfen 

tut sich was. Weg von der we­
nig einladenden Teertristesse, 

heißt die Devise, nach der mehr und 
mehr Schulen ihre Außenanlagen um­
gestalten. 

Der Aufwand lohnt sich . Wo die 
Lehrer zuvor Mühe hatten, die Schüler 
während der Pause ins Freie zu brin­
gen, leeren sich die Klassenzimmer 
eher, wenn den Kindern ein attraktives 
Gelände zur Verfügung steht, das zu 

•.• und heute nach 

der Umgestaltung. 

Keine Frage, 

daß die Schüler 

sich hier 

geme aufhahen. 

vielfältigen Aktivitäten einlädt. Zu die­
sem Zweck müssen keineswegs immer 
besonders aufwendige Umbauten vor­
genommen oder teure Spielgeräte auf­
gestellt werden. Ein Beispiel dafür, 
was sich aus einer grauen Asphalt­
fläche alles machen läßt, bietet die 
Hauptschule Holzkirchen. Für die vor­
bildliche Gestaltung ihres Pausenhofes 
bekam sie im Juli dieses Jahres einen 
Sonderpreis beim Wettbewerb 'Natur 
im Schulumfeld', den das bayerische 
Umweltministerium gemeinsam mit dem 
Kultusministerium alle drei Jahre aus­
schreibt. 

"Wir haben den alten Belag entfernt 
und den Hof .teils begrünt, teils ge­
pflastert", berichtet Schulleiter Martin 
Pförtsch. Dabei wurde das Areal in ei­
ne Lauf-, eine Spiel- und eine Ruhezo­
ne aufgeteilt. Auf diese Weise können 
sich die Kleineren austoben, während 
die Größeren "zusammensitzen, rat­
schen und Karten spielen", so Rektor 
Pförtsch. Nicht nur bei der Planung, 
sondern auch bei der Ausgestaltung 
waren die Schüler aktiv beteiligt. Eine 
Klasse kümmerte sich um die Baumsa­
nierung, eine andere legte einen Stein­
garten an, wieder andere malten Farb­
felder für Hüpfspiele auf. Eine Gruppe 
zimmerte im Werkunterricht die Sitz­
gruppe für den Ruhebereich, der [> 

Sauber, aber 

langwel1ig • 

der Pausenhof 

der Hauptschule 

Holzkirchen 

vor 30 Jahren ••• 



bei schönem Wetter auch als 'Klassen­
zimmer im Freien' dient. 

Mit der Fertigstellung des neuen 
Schulhofes ist für Martin Pförtsch das 
Projekt aber keineswegs abgeschlos­
sen. "Bei uns ist jede Klasse für einen 
bestimmten Bereich verantwortlich. Die 
Fünftkläßler zum Beispiel betreuen 
grundsätzlich den Steingarten, die 

ln Holzkirchen 
Nägel mit Köpfen 

gemacht 

siebte Klasse ist für die Pflege der 
Bäume und Sträucher zuständig usw." 
Der Hof dient also nicht nur als Auf­
enthaltsort während der Pause, son­
dern ist auch ein wichtiger Beitrag zur 
schulischen Umwelterziehung. Beim ge­
meinsamen Planen und Gestalten üben 
die Schüler zudem demokratisches Ver­
halten ein und erfahren die Bedeutung 
von Teamarbeit. 

"Natürlich brauchen Sie bei einem 
solchen Unternehmen einen verständ­
nisvollen Sachaufwandsträger", räumt 
Rektor Pförtsch ein. "Allein die Entsie­
gelungsarbeiten können sich, je nach 
Größe der freizulegenden Fläche, auf 
mehrere tausend Mark belaufen." ln 
Holzkirchen traf es sich günstig, daß 
im Zusammenhang mit einem Anbau 
ohnehin der Schulhof saniert werden 
mußte. "Da haben wir eben Nägel 
mit Köpfen gemacht und die Außen­
anlagen gleich von Grund auf verän­
dert", resümiert der Schulleiter. 

Was aber, wenn Elternbeirat oder 
Schulforum eine Umgestaltung vorschla­
gen und der Gemeinderat abwinkt? ln 
diesem Fall heißt es Kosten senken 
und zusätzliche Finanzierungsmög-

Kosten senken 
mit originellen Ideen 

lichkeiten ausloten. Oft sind ortsansäs­
sige Firmen bereit, Maschinen · und 
Geräte zur Verfügung zu stellen, die 
eine oder andere ..Qärtnerei stiftet viel­
leicht Pflanzen, ein Baumarkt Farben 
oder Holz. Auch Spendenaufrufe in 
der Schülerzeitung oder ein Schulfest 
mit Bazar und Tombola können Gei­
der einbringen. 

Fast immer unverzichtbar ist die Ei­
geninitiative von Lehrern; Eitern und 
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Schülern. An der Hauptschule Uffen­
heim zum Beispiel bauten die Kinder 
in freiwilligen Arbeitsgruppen am 
Nachmittag in ungefähr 500 Stunden 
Spielhäuschen, Wippen, ein Mühle­
spiel und Sitzgruppen. Bei einem Ma­
lerbetrieb besorgten sie leere Farbei­
mer zur Aufbewahrung von Hüpfsei­
len und Plastikbällen, die wiederum 
von der örtlichen Sparkasse gestiftet 
worden waren . 

Eine originelle Idee hatte eine Schü­
lergruppe vom Hertzhaimer-Gymnasi­
um Trostberg: Sie veranstaltete eine 
'Biumenbörse' und finanzierte durch 
die damit eingenommenen Spenden 

einen kleinen Teil der Umbaumaßnah­
men . "Die Aktion kam so gut an, daß 
wir sie nun alljährlich wiederholen", 
berichtet Oberstudienrätin Bärbei An­
sorge, die das Pausenhofprojekt von 
Anfang an betreute. Ihrer Ansicht nach 
ist es unter Umständen ratsam, die Ar­
beiten in einzelne Phasen aufzuglie­
dern. Dadurch verteilen sich die Ko­
sten auf mehrere Jahre, und im Laufe 
der Zeit können jeweils neue Ideen 
verwirklicht werden. Die Schüler se­
hen ihren Hof Schritt für Schritt wach­
sen und freuen sich zudem über jede 
selbst gepflanzte Hecke mehr als über 
eine auf dem Reißbrett durchgestylte 
Anlage. 

Natürlich kann man bei alledem 
auf den Rat von Fachleuten nicht ver­
zichten. Neben Landschaftsplanern und 
Gartenbauexperten sollte auch der 
Technische Aufsichtsdienst des Unfall­
versicherungsträgers konsultiert wer­
den, bevor ein Umbau in Angriff ge­
nommen wird . Für Grund-, Haupt- und 
Förderschulen stehen die Fachberater 
für Verkehrserziehung und Unfallver­
hütung bei den Staatlichen Schuläm­
tern als Ansprechpartner zur Verfü­
gung, wenn es um die Frage geht, 
wie der Schulhof nicht nur schöner, 

Kindgerechte 
und naturnahe 

Gestaltung 

sondern auch sicherer gemacht wer­
den kann. Im Bereich der Realschulen 
und Gymnasien sind in diesem Zusam­
menhang zum einen der Sicherheits­
beauftragte der Schule, zum andern 
die entsprechenden Mitarbeiter bei 
den jeweiligen Ministerialbeauftrag­
ten zuständig. 

Nützliche Ratschläge und Hinweise 
enthält darüber hinaus die Broschüre 
'Ein Hof macht Schule', die der Baye­
rische Gemeindeunfallversicherungs­
verbond vor einigen Jahren erstellt 
hat; sie ist über die Redaktion SCHULE 
aktuell kostenlos zu beziehen. Unter­
stützung bei der naturnahen und kind­
gerechten Gestaltung von Schul- und 
Spielhöfen bietet außerdem der Verein 
'Urbanes Wohnen' in München, der 
seit Mitte der 80er Jahre entsprechen­
de Initiativen von Lehrern, Eitern und 
Kindern betreut. 0 



-· --­;. / 

Als der Bayerische Land­
tag am 19. Mai dieses 
Jahres die Änderun­

gen des Bayerischen Ge­
setzes über das Erziehungs­
und Unterrichtswesen (Bay­
EUG) verabschiedete, war 
eine umfassende Rechtsbe­
reinigung abgeschlossen. 

Vier bislang eigenständi­
ge Schulgesetze und eine 
Reihe verstreuter Vorschrif­
ten wurden in das BayEUG 
aufgenommen, das damit 
noch mehr als bisher den 
Status eines Grundgesetzes 

für die bayerischen Schulen 
besitzt. Darüber hinaus hat 
man im Zuge dieser Novel­
lierung auch viele Bestim­
mungen neu formuliert, er­
weitert oder gestrichen. Von 
diesen Änderungen, die mit 
Beginn des laufenden Schul­
jahres in Kraft traten, sind 
einige für Eitern und Schü­
ler von größerem Interesse. 

Rechte der Eltern 
und Schüler 

Künftig kann der Eltern­
beirat verlangen, schriftlich 

darüber unterrichtet zu wer­
den, aus welchen Gründen 
Schulleiter, Schulamt oder 
Aufwandsträger einen Vor­
schlag der Elternvertreter 
nicht aufgegriffen haben. 
Weiterhin soll der Schullei­
ter, sofern der Elternbeirat 
dies will, einem Lehrer Ge­
legenheit geben, dieses Gre­
mium über einen bestimm­
ten Sachverhalt näher zu in­
formieren. Und schließlich 
erweiterte man auch das 
Mitspracherecht des Eltern­
beirats bei Ordnungsmaß­
nahmen, das sich bisher 
auf die Entlassung eines [> 
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Schülers oder seinen Aus­
schluß von allen Schulen 
beschränkte. 

Durch die Neuregelung 
wurde jetzt auch der Aus­
schluß vom Unterricht für 
zwei bis vier Wochen, die 
Zuweisung an eine andere 
Schule sowie die Andro­
hung der Entlassung mit ein­
bezogen; damit hat der El­
ternbeirat nun eigentlich bei 
jeder einschneidenden Ord­
nungsmaßnahme die Mög­
lichkeit, sich zu äußern und 
eine Begründung zu verlan­
gen, falls die Lehrerkonfe­
renz seine Stellungnahme 
nicht berücksichtigt. Voraus­
setzung dafür ist jedoch 
nach wie vor, daß die Ein­
schaltung des Elternbeirats 
von den Erziehungsberech­
tigten oder dem volljährigen 
Schüler gewünscht wird. Na­
türlich bleibt es Eltern und 
Schülern auch weiterhin un­
benommen, sich vor dem 
Verhängen von gravieren­
den Ordnungsmaßnahmen 
zu dem jeweiligen Sachver­
halt persönlich in der Leh­
rerkonferenz zu äußern und 
eine Lehrkraft ihres Vertrau­
ens einzuschalten. Auf ihre 
Rechte müssen sie nun so­
gar ausdrücklich hingewie­
sen werden . 

Eine Neuregelung gab es 
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auch für die Redakteure der 
Schülerzeitung. Zwar kann 
ein Schulleiter weiterhin die 
Herausgabe oder Verbrei­
tung einer Ausgabe untersa­
gen, wenn er den Eindruck 
gewinnt, daß der Inhalt ge­
gen bestehende Gesetze 
verstößt oder jemand in sei­
ner persönlichen Ehre ver­
letzt wird, aber er muß die­
se Entscheidung künftig "in­
nerhalb einer Woche schrift­
lich" begründen. Gibt sich 
die Redaktion damit nicht 
zufrieden, sondern verlangt 
die Behandlung im Schul­
forum, so hat der Schulleiter 
nun die Pflicht, dieses Gre­
mium "unverzüglich" einzu­
berufen. Entspricht er dem 
Beschluß des Schulforums 
nicht, muß er dies - auf An­
trag - jetzt ebenfalls schrift­
lich begründen. 

Mittlerer 
Schulabschluß 

·Ein zentrales Anliegen bei 
der Neufassung des Bay­
EUG war es, die Gleich­
wertigkeit von allgemeiner 
und beruflicher Bildung her­
vorzuheben. Um diesem Ziel 
näherzukommen, enthält das 
Gesetz jetzt eine Reihe von 
neuen Bestimmungen zum 
mittleren Schulabschluß. Die-

Mittlerer Schulabschluß 
mit abgeschlossener 

Berufsausbildung 

ser kann nunmehr nicht nur 
auf den bisher vorgegebe­
nen Bildungswegen - also 
vor allem über die Realschu­
le- erworben werden, son­
dern ebenso durch das von 
der Hauptschule verliehene 
Zeugnis über den qualifi­
zierten beruflichen Bildungs­
abschluß (Quabi) oder durch 
das Abschlußzeugnis der 
Berufsschule bzw. einer Be-

DasRecht 

des Eltem· 

beirats, bei 

Ordnungs· 

maßnahmen 

mitzuwirken, 

wurde im 

neuen BayEUG 

deutlich 

erweitert. 

rufsfachschule, sofern über­
durchschnittliche Leistungen 
vorliegen. Welche Anforde­
rungen dabei zu erfüllen 
sind, ist dem Schaubild auf 
dieser Seite zu entnehmen. 
Die dort als Voraussetzung 
genannten 'befriedigenden 
Englischkenntnisse' liegen 
im übrigen dann vor, wenn 
sie dem Leistungsstand ei­
nes fünfjährigen Unterrichts 
entsprechen. 
I 

Sonderpädagogik 

Ein neuer Schwerpunkt des 
BayEUG ist der sonderpäd­
agogische Bereich. Dies 
zeigt sich bereits darin, daß 
die Ausführungen zu diesen 
Schulen, die früher einen 
Artikel umfaßten, jetzt auf 
sechs Artikel ausgeweitet 
wurden. Sie befassen sich 
nicht nur mit den Schulen 
für Behinderte und den viel­
fältigen Aufgaben der För­
derschulen - dieser Begriff 
soll künftig die Bezeichnung 



'Sonderschulen' ersetzen -, 
sondern behandeln in die­
sem Zusammenhang auch 
Einrichtungen der Förder­
schulen, die sich seit gerau­
mer Zeit in der Praxis be­
währt haben. So ermögli­
chen es die Mobilen Son­
derpädagogischen Dienste, 
daß Schüler mit einer Be­
hinderung die allgemeinen 
Schulen besuchen können, 
wenn zu erwarten ist, daß 
sie deren Lernzi.ele errei­
chen. Die Schulvorbereiten­
den Einrichtungen wiederum 
helfen Kindern, die noch 
nicht schulpflichtig sind, ihre 
Anlagen frühzeitig zu ent­
wickeln, während die Schu­
len für Kranke und der Haus­
unterricht für Schüler ge­
dacht sind, die aus gesund­
heitlichen Gründen längere 
Zeit den Unterricht nicht be­
suchen können. 

Zusammenarbeit 
der Schulen 

Zur Förderung behinderter 
Kinder gehört unverzichtbar, 
ihnen bei der Eingliederung 
in die Gesellschaft zu helfen. 
Das ist einer der Gründe, 
warum im Erziehungs- und 
Unterrichtsgesetz jetzt die 
Kooperation zwischen Schu­
len für Behinderte und allge­
meinen Schulen nachdrück­
lich betont wird . Sie soll sich 
nicht nur auf gelegentliche 
Besuche erstrecken, sondern 
alle Bereiche des Schulle­
bens umfassen und ~ soweit 
es nach Lernzielen möglich 
ist - auch im Unterricht zur 
Geltung kommen. Darüber 
hinaus weist das BayEUG 
ganz generell darauf hin, 
wie wichtig es ist, daß so­
wohl zwischen den einzel­
nen Bildungseinrichtungen 
als auch innerhalb einer 
Schule vertrauensvoll zusam­
mengearbeitet wird, um die 
anstehenden Aufgaben zu 
erfüllen. Besonders hervor-

I 

gehoben wird im neuen Ge­
setzeswerk auch die Zusam­
menarbeit von Schule und 
Elternhaus. 

Wiederholen 
einer Klasse 

Der Bayerische Verwaltungs­
gerichtshof hatte sich im ver­
gangenen Schuljahr mit den 

Die 

Einrichtungen 

zur Förderung 

behinderter 

Kinder werden 

imneuen 

Unterrichts­

gesetz 

besonders 

betont. 

neu erlassenen Bestimmun­
gen zum Höchstalter am 
Gymnasium zu befassen. Er 
kam dabei zu dem ~rgeb­
nis, daß der Gesetzgeber 
selbst tätig werden müsse, 
wenn die Möglichkeit, Jahr­
gangsstufen zu wiederholen, 
infolge der Absenkung des 

Höchsteintrittsalters für Gym­
nasien eingeschränkt werden 
soll. Der Bayerische Landtag 
änderte nun im BayEUG 
die einschlägige Bestimmung 
mit der Folge, daß das bis­
herige Verbot einer zweiten 
Wiederholung bei Über­
schreiten der Altersgrenze 
ersatzlos entfiel. Die übrigen 
Regelungen hinsichtlich der 

Wiederholung einer Jahr­
gangsstufe bleiben von die-

. ser Neuerung jedoch un­
berührt. Ein Schüler kann 
also zum Beispiel nach wie 
vor nicht dieselbe Klasse 
zweimal oder zwei Jahr­
gangsstufen hintereinander 
wiederholen . 

Europäisches 
Bewußtsein 

Nachdem die Schulen in 
den letzten Jahren im Rah­
men des Schwerpunktthemas 
'Europa entdecken - Einheit 
und Vielfalt' beachtliche Pro­
jekte durchführten, wurde 
die Förderung des europäi-

Ein 

zentrales 

Anliegen 

der Neufassung 

des BayEUG 

ist es, den 

Stellenwert 

der berußichen 

Bildung 

zu erhöhen. 

sehen Bewußtseins nun so­
gar gesetzlich festgeschrie­
ben. ln der Neufassung des 
Erziehungs- und Unterrichts­
gesetzes reihte man diesen 
Auftrag an zentraler Stelle 
ein, nämlich unter die allge­
meinen Aufgaben der Schu­
len. 0 
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SCHULE aktuell beantwortet Leserfrage 

Papiergeld 

Am Gymnasium, das 
unsere beiden Töch­
ter besuchen, sam­
melt der Elternbei­
rat zu Beginn jedes 
Schuljahres von den 
Eltern einen be­
stimmten Geldbetrag 
als sogenanntes Ko­
piergeld ein. Mit 
ihm sollen die Ko­
sten für Arbeits­
blätter, die Lehrer 
im Unterricht ver­
wenden, finanziert 
werden. Bin ich ei­
gentlich dazu ver­
pflichtet, diesen 
Betrag zu zahlen? 

Michael G. - H. 

Der Bayerische Verwaltungs· 
gerichtshof bestätigte mit Ur­
teil vom 4. Mai 1994 erst 
jüngst, daß die Kosten für Ar­
beitsblätter von den Eltern zu 
tragen sind. Der Schulauf­
wandsträger hat also einen 
Anspruch darauf, die anfal­
lenden Auslagen erstattet zu 
bekommen. Allerdings gehört 
es nicht zu den Pflichten des 
Elternbeirats, diese Kopierko­
sten einzufordern. Besser ist es, 
wenn die Schule selbst im Na­
men des Aufwandsträgers die­
se Aufgabe übernimmt. ln je­
dem Fall muß aber bei der Er­
hebung des Geldbetrages dar­
auf geachtet werden, daß es 
sich tatsächlich nur um die Ko­
sten für Arbeitsblätter handelt. 
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Konkrete Hilfen 

Ich besuche die 10. 
Klasse einer Real­
schu·le. Unter meinen 
ersten Aufsatz in 
diesem Schuljahr 
schrieb unser 
Deutschlehrer eine 
Schlußbemerkung, in 
der er meine Aus­
führungen als ' naiv ' 
und die Sprache als 
' hilflos ' bezeichne­
te. Was halten Sie 
von solchen Kommen­
taren? 

Katharina B. - L. 

Bei Aufsatzbemerkungen ist 
auf die für die Benotung 
wichtigen Kriterien wie ln­
halt, sprachliche Darstellung 
und Aufsatztechnik einzuge­
hen. Die Anmerkungen des 
Lehrers sollen immer konkrete 
Arbeitshilfen für den Schüler 
enthalten, die es ihm ermögli­
chen, die gemachten Fehler 
in Zukunft zu vermeiden. Aus­
drücke wie die von Ihnen ge­
nannten tragen wenig zu die­
sem Lernprozeß bei, nicht zu­
letzt deshalb, weil sich aus 
ihnen nicht erschließt, wie 
der Schüler seine Aufsätze in­
haltlich und sprachlich ver­
bessern kann . 

Keine Noten 

Mein Sohn besucht 
die 7. Klasse Haupt­
schule. Da er im Au­
genblick wegen einer 
Krankheit häufig im 
Unterricht fehlt und 
dadurch viel ver­
säumt, bekommt er in 
Probearbeiten oft 
schlechte Noten. 
Meines Erachtens 
dürften in so einem 
Fall die Arbeiten 
nicht benotet wer­
den, weil sonst im 
Jahreszeugnis ein 
vollkommen falsches 
Bild von den Lei­
stungen eines Schü­
lers entsteht. 

Veronika K. - P. 

Nach § 17 Abs. 2 der Schul­
ordnung für die Volksschulen 
(VSO) werden schriftliche Lei­
stungsnachwaise durch Pro­
bearbeiten erbracht, die sich 
aus dem unmittelbaren Unter­
richtsablauf ergeben müssen. 
Bezieht sich eine Leistungser­
hebung ausschließlich auf 
den Stoff der vorausgegan­
genen Stunde, so darf sie 
von einem Schüler nicht ge­
fordert werden, der in der 
betreffenden Stunde entschul­
digt gefehlt hat. Nach einer 
längeren Erkrankung kann 
gemäß § 1 8 Abs. 3 VSO auf 
eine Benotung von Leistungs­
nachweisen zeitweilig ver­
zichtet werden. Die Entschei­
dung darüber liegt im 
pädagogischen Ermessen der 
jeweiligen Lehrkraft. 

Unsere Ans chrift: 

Bayerisches 

Kultusministerium 
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die Probleme dieses Volkes aufmerk­
sam zu machen. Eine gute Gelegen­
heit dafür bot sich 1992, als zum 
500. Jahrestag der Entdeckung Ame­
rikas überall große Segelregatten ver­
anstaltet wurden. ln der allgemeinen 
Feierstimmung war nämlich nur wenig 
davon zu hören, daß mit Kolumbus 
auch die Verfolgung der Indianer und 
die Zerstörung ihrer Kulturen begann. 
Deshalb ent$chloß ich mich, mit einer 
spektakulären Aktion auf die negativen 
Aspekte dieser Geschichte und gleich­
zeitig auf das Schicksal der· Yenoma­
mi hinzuweisen. 
Könnten Sie kurz deren gegenwärtige 
Situation schildern? 
Die Yanomami leben im Grenzbereich 
zwischen Brasilien und Venezuela auf 

einem Gebiet, das ungefähr die Grö­
ße der Schweiz hat. Sie sind Jäger 
und Sammler, betreiben nebenbei 
aber auch einfachen Ackerbau, aller­
dings ganz im Einklang mit dem . Re­
genwald. Das Fatale für die Indianer 
ist nun, daß der Urwaldboden in die­
ser Gegend Gold enthält. Das hat ei­
ne Invasion von über 65.000 Goldsu­
chern in Gang gesetzt, die langsam 
aber sicher dafür sorgen, daß es das 
letzte unabhängige Indianervolk Ame­
rikas bald nicht mehr geben wird. 
Worin sehen Sie die größte Gefahr für 
die Yanomami? 
Es fällt schwer, hier einen Aspekt her­
auszunehmen, denn es greift alles in­
einander: Über 100 illegale Flugpisten 
wurden in den Urwald geschlagen, 
das Wild wahllos abgeschossen, die 
Flußtäler zerstört, Wasser und Boden 

mit Quecksilber verseucht, und - was 
fast am schlimmsten ist - es wurden 
Krankheiten eingeschleppt wie Hu­
sten, Grippe oder Masern, die für uns 
in aller Regel harmlos, aber für dieses 
Naturvolk lebensbedrohlich sind. All 
das hat bewirkt, daß heute auf brasi­
lianischer Seite nicht mehr 12.000 Ya­
nomami leben, sondern nur noch et­
wa die Hälfte. 
Und dagegen kann man mit einer 
50tägigen Floßfahrt über den Atlantik 
etwas tun? 
Ja, davon bin ich überzeugt. Sehen 
Sie, ich habe es auch auf andere, auf 
stillere Art versucht, habe Briefe ge­
schrieben, Unterschriften gesammelt 
oder Gespräche mit einflußreichen 
Persönlichkeiten geführt. Solche Dinge 

sind sicher sehr wichtig und unver­
zichtbar, aber die breite Masse errei­
chen Sie damit nicht. Das gelingt Ih­
nen schon eher, wenn Sie Ihre Bot­
schaft mit etwas Außergewöhnlichem 
wie einer Floßfahrt quer über den 
Ozean koppeln. Denn dann zeigen 
die Medien sofort ein gesteigertes In­
teresse. 
Heißt das, . mit einer spektakulären 
Floßfahrt erreicht man mehr: als mit ei­
nem Spendenaufruf? 
Nein, so würde ich das nicht sehen. 
Beides hat seine Berechtigung. Mit 
der Floßfahrt bringen Sie die Yenoma­
mi und ihre Probleme in die Schlag­
zeilen und machen Menschen auf Ihr 

· Anliegen aufmerksam; mit dem Spen­
denaufruf wiederum gelingt es Ihnen, 
die notwendigen Hilfsprogramme für 
dieses Naturvolk zu finanzieren und 
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damit womöglich viele Menschenle­
ben zu retten. -
Brachte Ihre waghalsige Atlantikfahrt 
das gewünschte Ergebnis? 
Ich denke schon. Vor allem in Brasili­
en löste meine Reise einen riesigen 
Medienrummel aus. Die T ageszeitun­
gen und Illustrierten widmeten der Ak­
tion lange Artikel, in den Fernsehnach­
richten wurde darüber berichtet, so 
daß plötzlich die Yanomami in aller 
Munde waren. Und das ist keineswegs 
selbstverständlich. Denn Brasilien hat 
fast die Größe von Europa, knapp 
140 Millionen Einwohner und vielfälti­
ge soziale und wirtschaftliche Proble­
me. Da können sich 6.000 Yanomami 

nur sehr schwer Gehör verschaffen. 
Aber wichtiger als die Resonanz in 
den Medien ist die Tatsache, daß die 
brasilianische Regierung im letzten 
Jahr das Gebiet der Yanomami end­
lich zum Reservat erklärte. Entschei­
dend dafür waren vor allem die 
Bemühungen zahlreicher internationa­
ler Organisationen und weniger meine 
Floßfahrt, aber ein kleiner Mosaikstein 
auf dem Weg zu dieser Lösung ist sie 
vielleicht doch gewesen. 
Sind damit nun die Schwierigkeiten 
der Yanomami 



d frequent squalls 

Nein, leider nicht. Erst vor einigen Ta­
gen bekam ich von Missionaren die 
Nachricht, daß erneut Goldsucher in 
das Gebiet eingedrungen sind. Das 
bestätigt meine eigenen Beobachtun­
gen im Frühjahr dieses Jahres, als ich 
zusammen mit Christina Haverkamp, 
die mich auch auf der Floßfahrt be­
gleitete, wieder bei den Yanomami 
war. Wir haben zu unserem Leidwe­
sen eine ganze Reihe neuer Camps 
und Landepisten gesehen. Die Goldsu­
cher nehmen es mit den gesetzlichen 
Bestimmungen nicht so genau, sondern 
vertrauen einfach darauf, daß Papier 
geduldig und die Hauptstadt Brasilia 
weit weg ist. 

........ _, ...•.. ., 
Bleibt also nur, das Stammesgebiet 
der Yanomami streng von allen äuße­
ren Einflüssen abzuriegeln? 
Ich glaube, das wäre auch nicht der 
richtige Weg. Denn damit würde das 
Reservat zu einer Art Zoo, an dessen 
Grenzen sich die Neugierigen sam­
meln, um mit dem Fernglas nach 
'Wilden' Ausschau zu halten. Nein, 
man muß einfach respektieren, daß die­
ser Teil des Urwalds den Yanomami 
gehört und sie bestimmen, was damit 
geschieht. Ihnen würde es ja auch 
nicht IIen, wenn nd una 
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fordert in Ihrem Garten auftaucht, dort 
sein Zelt aufschlägt und sich daran­
macht, Ihre sorgsam gehegten Obst­
bäume zu fällen. 
Wäre demnach ein gleitender Über­
gang in die Zivilisation für dieses Volk 
das Beste? 
Vielleicht! Auf die Dauer ist ein leben 
der Indianer fern von allen zivilisatori­
schen Einflüssen wahrscheinlich eine 
Utopie. Schon jetzt gibt es vielfältige 
Verbindungen zur Welt außerhalb des 
Reservats, sei es über die medizini­
sche Versorgung, sei es über Schulen 
für die Kinder. Aber es kommt eben 
darauf an, daß die Yanomami selbst 
festlegen können, was sie übernehmen 
wollen und wie schnell sie es wollen. 
Wenn man einmal 30, 40 Jahre vor-

ausblickt: Was würden Sie sich für die 
Yanomami wünschen? 
Daß sie in der brasilianischen Gesell­
schaft gleichberechtigte Partner ge­
worden sind, die ihre Identität und ih­
re Kultur möglichst weitgehend bewahrt 
haben. Es wäre ein Jammer, wenn 
das alles Schritt für Schritt verlorenge­
hen würde. 
Was hat Sie. selbst am Lebensstil der 
Indianer besonders beeindruckt? 
Vor allem ihre Bescheidenheit. Sie 
sind mit dem zufrieden, was der Tro­
penwald ihnen gibt. Nie würden sie 
der Erde etwas nehmen, was nicht 
wieder nachwächst. Auch ansonsten 
unterscheiden sich ihre Wertbegriffe 
sehr von unseren. Reichtum beispiels­
weise gilt bei ihnen nicht als erstre­
benswert. Alles wird geteilt, keiner hat 
mehr als der andere. Aber deshalb 

darf man sie nun nicht mit edlen Wil­
den verwechseln, sie haben durchaus 
Streitigkeiten untereinander, bei denen 
es ganz schön zur Sache gehen kann. 
Wer jedoch behauptet, die Yanomami 
seien ein kriegerisches Volk und jeder 
Fremde würde sofort von einem Gift­
pfeil durchbohrt, erzählt schlicht und 
einfach Ammenmärchen. 
Sie finanzieren Ihre Reisen u.a. durch 
Vorträge. Wie ist die Resonanz dar­
auf? 
Eigentlich durchweg positiv. Vermut­
lich liegt das daran, daß die Deutschen 
seit Karl May eine spezielle Ader für 
Indianergeschichten haben. Das Inter­
esse an diesem Thema und die Bereit­
schaft, sich zu engagieren, sind jeden­
falls auffallend groß. Gerade in Schu-

len erleben wir immer wieder, wie ge­
bannt das junge Publikum unseren Be­
richten lauscht. • 
Werden Sie öfters von Schulen einge­
laden? 
Ja, sehr häufig. Insbesondere aus dem 
süddeutschen Raum, aus Bayern und 
Baden-Württemberg, kommen häufig 
Anfragen. · 
Gibt es im Anschluß an solche Vorträ­
ge auch hin und wieder kritische Stim­
men? 
Natürlich! Man stellt mir z.B. die be­
rechtigte Frage, was ich unternehme, 
um keine Krankheiten bei den India­
nern einzuschleppen. Dazu kann ich 
nur sagen,' daß ich mich vor jeder Rei­
se zu den Yanomami gründlich auf 
mögliche Infektionen untersuchen lasse. 
Oder es wird der Vorwurf gebracht, 
daß man durch und Filme t> 
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die Gefahr heraufbeschwört, die In­
dianer zu einem Touristenziel zu ma­
chen. Gott sei Dank verhindert das die 
Unwegsamkeit des Geländes noch 
weitgehend, aber hier muß man natür­
lich vorsichtig sein. Dennoch bin ich 
der Meinung, daß es besser ist, auf die­
ses Volk aufmerksam zu machen als 
stillschweigend zuzuschauen, wie es 
langsam dahinstirbt. 
Was kann jeder einzelne von uns tun, 
damit das nicht passiert? 
Da gibt es gerade im Bereich der 
Schule viele Möglichkeiten. Warum 
sollen die Themen 'Yanomami' und 
'Regenwald' nicht einmal im Mittel­
punkt eines Studientags oder eines 

Klassenprojekts stehen? Wenn es an 
~-. ..... aktuellen Informationen fehlt, dann hilft 

z.B. die 'Gesellschaft für bedrohte Vöi­
,_"-.,.,LJ ker' in Göttingen gerne mit Broschü­
~,-- ·- ren und Filmen aus. Oft lassen sich 

solche Aktionen auch mit einer Tom­
bola oder einem Flohmarkt kombinie­
ren, so daß für die gute Sache eine 

d :IIZ'lllll kleine Spende herausspringt. Ein Würz­
burgar Mädchengymnasium ,etwa hat 
vor kurzem mit großem Erfolg so eine 
Veranstaltung durchgeführt und will 
jetzt sogar Patenschaften für bedrohte 
Indianervölker übernehmen. Ich finde 

das beeindruckend. 
Die Floßfahrt vor zwei Jahren war 
nicht Ihre erste Abenteuerreise. Wann 
haben Sie bei sich den Hang zu extre­
men Touren entdeckt? 
M it 16, 17 Jahren etwa. Da fuhr ich 
mit dem Fahrrad von Harnburg nach 
Basel, ein Jahr später dann nach Ma­
rokko und schließlich nach Indien. Im 
Laufe der Zeit wurden meine Unter­
nehmungen immer größer. Ich erkun­
dete z.B. den Blauen Nil oder mar­
schierte durch die Wüste Danakil in 
Äthiopien. 
Das erinnert ein wenig an Reinhold 
Messner. 
Mag sein. Aber ich bin weder ein 
passionierter Bergsteiger, noch jage 
ich Rekorden nach. Natürlich wirkt ei-

ne Floßfahrt über den Atlantik auf 
Außenstehende erst einmal wie ein 
extrem riskantes Unternehmen. Dabei 
ist das überhaupt nicht der Fall . Denn 
zu einer bestimmten Jahreszeit gibt es 
auf der von uns gewählten Route kei­
ne hohen Wellen, und wenn das Floß 
stabil gebaut ist, man genug Trink­
wasser sowie ein wenig Ahnung vom 
Segeln hat, kommt selbst der blutigste 
Laie in Brasilien an . 
Jetzt sind Sie aber sehr bescheiden! 
Nun ja, ein bißchen persönlicher Ehr­
geiz ist immer dabei. Jeder möchte 
sich bestätigt sehen, und ich habe ein­
fach gemerkt, daß mir solche Reisen 
Selbstvertrauen geben . Deshalb be­
trachte ich jedoch Reinhold Messner 
nicht als Vorbild . Da bedeuten mir, 
ehrl ich gesagt, einige Missionare im 
brasilianischen Urwald mehr. Auch 

nach der zwanzigsten Erkrankung an 
Malaria und trotz Attentaten kämpfen 
die weiter unermüdlich für das Überle­
ben der Yanomami. Davor habe ich 
den größten Respekt. 
Was hat eigentlich Ihre Wandlung vom 
Abenteurer zum Kämpfer für die Rech­
te unterdrückter Völker bewirkt? 
Hier spielten sicher die Erlebnisse -·-··, , 
während meines ersten Aufenthalts 
bei den Yanomami eine entscheiden­
de Rolle. Das Abenteuer wurde immer 
mehr zur Nebensache, und die Pro­
bleme der Indianer rückten in den Vor­
dergrund. Irgendwann stand schließ­
lich für mich fest, daß ich alles, was in 
meiner Macht steht, für dieses Volk tun 
möchte. 
Haben die Reisen insgesamt den Men-

sehen Rüdiger Nehberg verändert? 
Ich glaube, ich bin durch die Begeg­
nungen mit den fremden Kulturen tole­
ranter geworden, respektiere einfach 
mehr andere Lebensstile und Sitten. 
Außerdem habe ich meine Ansprüche 
an Luxus und Wohlstand zurückge­
schraubt. Denn uns geht es schon 
sehr, sehr gut, wenn man sich im Ver­
gleich dazu viele andere Länder auf 
der Erde anschaut. 
Planen Sie bereits das nächste größe­
re Vorhaben? 
Konkrete Pläne gibt es gegenwärtig 
noch nicht. Aber das kann sich von 
heute auf morgen ändern, wenn mir 
eine zündende Idee kommt. Zum Still­
sitzen und Ausruhen bin ich einfach 
nicht 'geschaffen . Damit verliert man 
ja schon nachts beim Schlafen soviel 
Zeit. 0 
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Die Hauptgewinner des Rätsels 
in der Ausgabe 4/94 

H ü 

(Lösung: Die Feuerzangenbowle v. H. Spoerl): 
1. Preis: Katia Lochmahr, 13, Plattfing 
2. Preis: Stefan Kreitlein, 12, Uffenheim 
3. Preis: Angelika Beck, 14, Kröning 

Buchtip 
~s ist schon einige 
~;Jahre her, daß 
ich das Buch gele­
sen habe, aber da­
mals fand ich es un­
geheuer beein­
druckend. Denn die 
Geschichte, die in 
Amerika spielt, hat 

sich wirklich zugetra-
gen. Es geht, kurz gesagt, um 

sieben Geschwister, die im Jahre 1844 mit 
einem großen Siedlertreck von St. Louis nach 
Oregon ziehen. Nachdem ihre Eltern unter­
wegs sterben, schlagen sich die Kinder, un­
ter ihnen das gerade erst geborene Baby, 
ganz allein weiter durch. Ob sie es schaffen 
werden, die Blauen Berge vor Einbruch des 
Winters zu übersteigen? Lest selbst! 

Diesen Buchtip schickte uns Hanna Eichel­
bauer, 75, aus Gerolzhofen. 

Rätsel 
'Ale are not amused", war die 
YY stehende Redensart einer Köni­

gin, die einer ganzen Epoche ihren l 
Namen gab. Auch ein See in Afrika ! ·, 
wurde nach unserer Rätselperson 
benannt. ln den 63 Jahren ihrer ' 
Regierungszeit überlebte sie nicht 
nur ihren Gatten und die meisten ih­
rer Premierminister- einer von ihnen 
setzte ihre Ernennung zur Kaiserin 
von Indien durch -, sondern auch 
mehrere Attentate. Wer war' s? 

L E R 5 E I 

ie Chancen waren 
natürlich ungleich ver­

teilt, als sich Kultusminister 
Hans Zehetmair mit Alex­
ander, Christoph, Matthias 
und Robert in seinem Amts­
zimmer ans Schachbrett 
setzte. Denn er spielte ge­
gen die Schülermannschaft 
des Rosenheimer Finster-

T E 

Schachmeister 
walder-Gymnasiums, die 
nach 1993 auch dieses 
Jahr den Titel des Deut­
schen Schulschachmeisters 
geholt hat. Wie die Partie 
mit dem Minister ausging, 
der die siegreichen Gymna­
siasten nach München ein­
geladen hatte, wurde je­
doch nicht verraten. 

Die Lösung ist an die Redak­
tion zu schicken. Bei mehreren 
richtigen Einsendungen ent­
scheidet das Los; der Rechts­
weg ist ausgeschlossen. 1.-3. 
Preis: Bücherschecks im Wert 
von 50.-, 30.- und 20.- DM; 
4 .-7 Preis: je ein T-Shirt 'Tips 
& T(r)icks' 
Einsendeschluß: 
12. Dezember 7994 
Unsere Anschrift: 
Bayerisches Kultusministerium 
Redaktion SCHULE aktuell 
80327 München 

SCHULE aktuell 13 



SIE NENNEN SICH 

PANZERKNACKER 

ODER GELDHAIE 

UND WOLLEN ALLE 

DIE NASE VORN 

HABEN- BEIM 

PLANSPIEL DES 

BILDUNGSWERKS 

DER BAYERISCHEN 

WIRTSCHAFT. 

VERLANGT WER­

DENVON DEN 

SCHÜLERN NICHT 

NUR KÖPFCHEN 

UND TEAMGEIST, 

SONDERN AUCH 

UNTERNIHMI­

RISCHER WEITBLICK. 
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Fast wie im richtigen Le­
ben wird es auch in die­
sem Schuljahr wieder 

beim Planspiel 'play the 
market' zugehen, das zum 
dritten Mal in Folge vom Bil­
dungswerk der Bayerischen 
Wirtschaft veranstaltet wird . 
Im Gegensatz zum tradi­
tionellen Börsenspiel, das 
verschiedene Kreditinstitute 
schon seit Jahren für alle 
Schularten anbieten, wendet 
sich 'play the market' aus~ 
schließlich an Gymnasiasten 
in der Kursphase der Ober­
stufe und Fachoberschüler. 

Anstatt mit Aktien zu speku­
lieren, haben die Teilnehmer­
teams hier ein fiktives Unter­
nehmen zu führen, mit dem 
Ziel, sich möglichst erfolg­
reich auf dem Markt zu be­
haupten. 

"Unser Hauptanliegen ist 
es, jungen Leuten betriebs­
wirtschaftliche Zusammen­
hänge in der Praxis nahe­
zubringen", sagt Projektleiter 
Michael Mötter vom Bildungs­
werk. "Gleichzeitig wollen 
wir den Schülern einen Ein­
blick in die Welt des mo­
dernen Managements ermög-

Iichen." Zu diesem Zweck 
konnten namhafte boyari­
sche Unternehmen als Ko­
operationspartner gewonnen 

FünfTeams 
in der Endrunde 

werden. Außerdem wird das 
Ganze vom boyarischen Wirt­
schaftsministerium unterstützt 
und finanziell gefördert. 

Teilnehmen kann.--­
;m Pdnz;p jeder aus\ 



dem genannten Personen­
kreis, der Interesse an be­
triebswirtschaftlichen Fragen 
hat. Da sich aber pro Schu­
le nur ein Team anmelden 
darf, kommen die Kandida­
ten in der Regel aus Lei­
stungs- oder Grundkursen im 
Fach Wirtschafts- und Rechts­
lehre. Im letzten Jahr waren 
es knapp 2000 Schüler aus 
400 bayerischen Gymna­
sien und Fachoberschulen, 
von denen dann ein Viertel 

Die gute 

Zusammenarbeit 

verflaNdem 

Team aus Dachau 

in diesem Jahr 

:zum Sieg. 

zugelassen wurde. 
Auch heuer gehen wieder 

100 fünfköpfige Mann.schaf­
ten mit klangvollen Phanta­
sienamen an den Start, die 
in mehreren Spieletappen 
gegeneinander antreten. Die 
fünf besten Teams dürfen 
schließlich im Juli '95 zur 
Endausscheidung nach Mün­
chen fahren . Die Bedingun­
gen werden dabei von Run­
de zu Runde anspruchsvol­
ler: Letztes Jahr zum Bei-

spiel übernahmen die Jung­
manager zunächst einen In­
dustriebetrieb mit 360 Mil­
lionen Jahresumsatz, 2000 
Mitarbeitern und einem Pro­
dukt, das es auf deutschen 
und europäischen Märkten 

Aufstrebende 
Jungunternehmer 

abzusetzen galt; in der 
Schlußrunde ging es dann 
darum, ein Unternehmen, 
das in die roten Zahlen 
geraten war, wieder in 
die Gewinnzone zu 
führen. 
Beim Planspiel 'play 
the merket' schlüpft je-
der Teamspieler in die 
Rolle eines Vorstands­
mitglieds, das für ei­
nen bestimmten Ge­
schäftsbereich ver­
antwortlich ist. Die 

endgültigen Entscheidungen 
hinsichtlich Produktion und 
Marketing werden dann je­
doch gemeinsam getroffen. 
Wieviel soll man für- Wer­
bung ausgeben? Erhöht man 
die Verkaufspreise? Stellt 
man mehr Personal ein, 
oder setzt man auf den An­
kauf neuer Maschinen? Der 
Laie merkt schnell, wo die 
Schwierigkeiten liegen: Je­
de Maßnahme hat natürlich 
Konsequenzen und zieht 
weitere Entscheidungen nach 
sich, wobei zunächst kein 
Team weiß, welche Schwer­
punkte die Konkurrenz setzt. 

Wie im realen Wirtschafts­
leben haben die Spieler 
aber die Möglichkeit, Merkt­
forschungsberichte zu kau­
fen. Nach jeder Runde be­
kommen sie zudem einen 
Geschäftsbericht, auf dessen 
Basis sie ihre weiteren Schrit­
te planen können. ln der 

feierlichen Schlußveranstal­
tung wird es dann nochmal 
aufregend: Vor einem illu­
stren Publikum müssen die 
Mitglieder der einzelnen 
Teams in freier Rede ihre 
Unternehmensstrategie prä­
sentieren, noch bevor sie 
die Schlußplazierungen er­
fahren. 

Bei alledem werden Fähig­
keiten gefördert, die später 
auch in Studium und Beruf 
von Nutzen sind. "Es geht 
vor allem darum, komplexe 
Zusammenhänge zu analy­
sieren und Teamgeist zu ent­
wiCkeln", erläutert Wolfgang 
Hobmaier, der als Plan­
spieltreiner im Hintergrund 
die Fäden zieht und die auf­
strebenden Jungunternehmer 
in schwierigen Situationen 
berät. "Letztes Jahr bestand 
das häufigste Problem dar­
in, daß manche einfach 
kein Gefühl für Größenord­
nungen hatten", erklärt er. 

30 Millionen 
für die Werbung 

"Da haben einige wie wild 
expandiert oder mit lockerer 
Hand 30 Millionen in die 
Werbung gesteckt; das konn­
te natürlich nicht gutgehen." 

Bei der Endrunde '94 
setzte sich schließlich die 
'Pecunia Pristis Ltd .' vom 
Dacheuer lgnaz-T aschner­
Gymnasium durch. Dabei 
arbeiteten die siegreichen 
'Geldhaie', im Gegensatz 
z.B. zu den 'Panzerknak­
kern' vom Gymnasium Zwie­
sel, die gleich mit einer hal­
ben Büroeinrichtung zur 
Zwischenrunde angereist 
kamen, nur mit einigen Ta­
schenrechnern. 'Personalma­
nager' Martin Spielvogel: 
"Bei uns war zwar jeder 
Mitspieler Spezialist auf sei­
nem Gebiet, aber wir ha­
ben uns ständig abgespro­
chen . Das hat uns letztlich 
den Sieg gebracht!" 0 
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M ax starrt hilflos auf die Reihe 
von schwarzen Strichen und 
Kreisen, ein paar Klassenka­

meraden kichern verstohlen. Er schafft 
es nicht. Was ist bloß los mit ihm? Da­
heim läuft es doch immer wie ge­
schmiert. Aber auch nur, weil der Erst­
kläßler das, was die Mutter ihm vor­
liest, einfach nachsagt, bis er es aus­
wendig kann. Die achtjährige Lucie hat 
ein ähnliches Problem. Jeden Nach­
mittag übt sie eifrig Nachschriften, malt 
Buchstaben um Buchstaben, und wenn 
sie in der Schule den gleichen Text 
schreiben soll, ist alles wie weggebla­
sen. Leder. oder Leber? Innen oder ih­
nen? Es ist zum Verzweifeln. 

Max und Lucie gehören zu den Kin­
dern, die aufgrund ihrer Intelligenz ei-
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gentlieh in der Lage sein müßten, das 
Lesen und Schreiben mühelos zu lernen. 
ln anderen Fächern erbringen sie durch-

Kippbuchstaben 
und Um­

stellungsfehler 

aus gute Leistungen - nur bei Dikta­
ten, Nachschriften und dem Lesen von 
zusammenhängenden Texten sind sie 
wie blockiert. 

ln der Schulpraxis spricht man in Fä~ 
len wie diesen von einer 'T eilleistungs­
störung'. Typisch für Kinder mit einer 
solchen isolierten Lernschwäche sind 
für Außenstehende kaum nachvollzieh­
bare Rechtschreibfehler. Dazu gehören 
sogenannte Kippbuchstaben, also das 
Verwechseln von p und b, Umstel­
lungsfehler wie na statt an oder die 
'konsonantische Skelettschreibung', die 
aus dem Salat einen 5/t macht. 

Was die Gründe sind, die zu derbe-



schriebenen Teilleistungsstörung führen, 
läßt sich nicht rriit letzter Bestimmtheit 
sagen. Die Wissenschaft spricht in 
diesem Zusammenhang von 'Dyslexie' 
bzw. 'Legasthenie' und machte in der 
Vergangenheit die verschiedensten Ur­
sachen für die Entstehung der Lese­
und Rechtschreibschwäche verantwort­
lich. Mitte der 70er Jahre wurde zu­
nehmend Kritik an den vorherrschenden 
Theorien laut, die in dem Vorwurf gip­
felte, es sei letztlich überhaupt keine 

verbindliche Definition des Phänomens 
möglich. Vor diesem Hintergrund kam 
die Kultusministerkonferenz schließlich 
überein, den Begriff als solchen nicht 
mehr zu verwenden. Seit 1978 ist des­
wegen in entsprechenden schulrechtli­
chen Bestimmungen allgemein von 
"besonderen Schwierigkeiten beim Er­
lernen des Lesens und Rechtschrei­
bens" die Rede. 

Einig ist man sich darin, daß die 
betroffenen Kinder so früh wie mög­
lich gezielt gefördert werden müssen, 
damit die ständigen Mißerfolge nicht 
zu wachsender Enttäuschung und 
schließlich zu einer Lernblockade füh­
ren. Da es zu den Hauptaufgaben der 
Grundschule gehört - als Teil der 
grundlegenden Bildung, die sie ver­
mittelt -, jedem Kind Lesen, Schreiben 

KINDERN MIT EINER LESE­

UND RECHTSCHREIB­

SCHWÄCHE HILR VIEL ÜBEN 

ALLEIN NICHT WEITER. 

DAMIT SIE DAS VERTRAUEN 

IN IHRE FÄHIGKEITEN 

NICHT V~RLIEREN, 

MUSSMANSIE 

GEZIELT FÖRDERN. 

und Rechtschreiben beizubringen, bie­
tet sie denjenigen, die beim Erlernen 
dieser Kulturtechniken größere Proble­
me haben, besondere Hilfen an. 

Dem Lehrer stehen hier eine Reihe 
von Möglichkeiten zur Verfügung. Zum 

einen kann er sich während des Unter­
richts im Klassenverband Kindern mit 
Lernschwierigkeiten besonders zuwen­
den. Darüber hinaus bieten die zwei 
Stunden Förderunterricht, die in der 
1 . Klasse für alle Schüler vorgesehen 
sind, viele Ansatzpunkte für eine indi­
viduelle Betreuung. 
Eine entscheidende Voraussetzung für 
den Erfolg der schulischen Fördermaß-

Beigeschmack 
von Zwang und Strafe 

vermeiden 

nahmen ist von Anfang an die enge 
Zusammenarbeit mit dem Elternhaus. 
ln Beratungsgesprächen informiert der 
Klassenlehrer die betroffenen Eitern 
über die aufgetretenen Schwierigkei­
ten und gibt ihnen Hinweise auf die 
im Unterricht engewandte Lese- und 
Rechtschreibmethode, besondere Lern­
materialien sowie häusliche Übungs~ 
möglichkeiten. Natürlich sollen die Vä­
ter und Mütter damit nicht die Rolle 
von Nachhilfelehrern übernehmen. Das 
Gespräch dient vielmehr dazu, Ängsten 
von seiten der Eitern vorzubeugen und 
ihnen praktische Ratschläge für den 
Umgang mit der Lese- und Rechtschreib-

schwäche ihrer Kin­
der zu geben. 

"Man muß den 
Eitern zum Beispiel 
erst mal sagen, 
daß sie einen Buch­
staben so ausspre­
chen sollen, wie er 
klingt und nicht, 

wie er bezeichnet wird, also zum Bei­
spiel Z statt Zett", erklärt Dr. Helga 
Ulbricht, Schulpsychologin und Lehre­
rin an einer Münchner Grundschule. 
"Auch am Nachmittag stundenlang 
den Grundwortschatz zu pauken ist 
der falsche Weg. Die Übungen dürfen 
nie den Beigeschmack von Zwang 
oder Strafe bekommen, vielmehr muß 
man das Kind ermutigen und sein oh­
nehin angeknackstes Selbstwertgefühl 
stärken." 

Darum geht es auch · im zusätzli­
chen Förderunterricht, der ab der 
2. Jahrgangsstufe an der Grundschule 
angeboten werden kann. Eine Grup­
pe soll dabei zwischen vier und acht 
Schüler umfassen, die aber nicht [> 
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unbedingt aus der gleichen Klasse 
kommen müssen. "Es ist für den Lern­
erfolg enorm wichtig, daß die Kinder 
gern in diesen Zusatzunterricht kom­
men", betont Frau Dr. Ulbricht, die re­
gelmäßig solche Gruppen betreut. 
"Oft muß erst mal die Lernmotivation 
wieder aufgebaut werden, bevor man 
mit Übungen etwas erreicht. Denn bei 
den meisten sind Lesen und Schreiben 
längst mit negativen Emotionen ver­
bunden." Sie arbeitet deswegen viel 

Besondere 
Regelungen für 
Notengebung 

mit Lernspielen, bei denen die Schüler 
Erfolgserlebnisse verbuchen können 
und so das Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten wiederfinden. 

Auch was die Leistungsbewertung 
angeht, kommt die Grundschule den 
lese- und rechtschreibschwachen Kin­
dern entgegen. So kann der Lehrer im 
Rahmen seines pädagogischen Ermes­
sensspielraums in bestimmten Fällen 
bei der Festlegung der Deutschnote im 
Halbjahres- und Jahreszeugnis die Lei­
stungen im Lesen und Rechtschreiben 
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Für Kinder mit einer 

Rechtschreibschwäche 

sind diese Fehler 

typisch. 

Im Förder­

unterricht kann 

die Lehrerin 

gezielt mit 

den Kindem 

üben. 

zurückhaltender als üblich gewichten. 
Diese Regelung erstreckt sich übrigens 
auch noch auf die ersten beiden Jahr­
gangsstufen des Gymnasiums, wo dar­
über hinaus die mündlichen und 
schriftlichen Leistungen in der ersten 
Fremdsprache im Verhältnis 1:1 ge­
wertet werden können. Dafür muß das 
pädagogische Wortgutachten des 
Übertrittszeugnisses allerdings den 
Hinweis enthalten, daß bei dem be­
treffenden Schüler noch besondere 
Schwierigkeiten im Lesen und Recht­
schreiben bestehen. 

Ein wichtiger Ansprechpartner für 
die Eltern ist bei alledem der Schul­
psychologe oder Beratungslehrer, der 
die Beobachtungen des Klassenlehrers 
durch gezielte Ursachenanalyse er-

---~-~- ----- -

gänzt und Vorschläge zur weiteren 
Betreuung des Kindes macht. Dazu 
kann unter Umständen auch der Wech­
sel in eine sonderpädagogische Dia­
gnose- und Förderklasse zählen, wenn 
die für das Lesen- und Schreibenler­
nen wichtigen Bereiche Motorik, Wahr­
nehmung und Sprache stark beein­
trächtigt sind. Außerdem empfiehlt es 
sich, frühzeitig eine fachärztliche Unter­
suchung durchführen zu lassen, um ei­
ne mögliche medizinische Ursache -
beispielsweise einen Seh- oder Hör­
fehler- auszuschließen. 

ln bestimmten Fällen, besonders 
wenn sich die Lernbehinderung be­
reits auf die Psyche des Kindes auszu­
wirken droht, ist eine spezielle außer-

schulische Einzeltherapie angebracht. 
Deren Kosten können dann unter Um­
ständen auch erstattet werden. Zu die­
sem Zweck müssen die Eltern das Gut­
achten eines Schulpsychologen, Kin­
derarztes oder Kinderpsychiaters so­
wie den Kostenvoranschlag eines The­
rapeuten einholen und beides dem 
Sozialamt- ab 1. Januar 1995 dem 
Jugendamt- der jeweiligen Gemeinde 
vorlegen. Für eine therapeutische Be­
handlung veranschlagt man in der Re­
gel zwei bis vier Jahre. 

Auch wenn sich dadurch nicht alle 
Schwächen beheben lassen, so lohnen 
sich dennoch Aufwand und Anstren­
gung; denn auch kleine Erfolge sind 
ein wichtiger Schritt für die Zukunft 
dieser Kinder. D 
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529789 baykm d kurznachrichten fsnr 159, 150, 110, 136 

+++ stop +++ nachmittagsbetreuung +++ stop +++ 

neben den volksschulen bieten seit diesem schuljahr auch 
14 staatliche realschulen eine betreuung der schueler 
nach dem Vormittagsunterricht an. die kinder haben hier 
die moeglichkeit, ein warmes essen zu erhalten. wie kul­
tusminister zehetmair erlaeuterte, wird interessierten 
schuelern dadurch eine verstaerkte teilnahme am nachmit­
taeglichen wahlunterricht und an sportlichen aktivitae­
ten ermoeglicht. 

+++ stop +++ abiturpruefung 1994 +++ stop +++ 

wie schon in den jahren zuvor haben auch beim diesjaeh­
rigen abitur die maedchen die besseren ergebnisse er­
zielt. nach der statistischen auswertung der leistungen 
aus den beiden letzten schuljahren ergibt sich, dass die 
abiturientinnen mit einer durchschnittsnote von 2,38 um 
fast ein zehntel besser abgeschnitten haben als ihre 
maennlichen kollegen. 

+++ stop +++ zweisprachiger unterricht +++ stop +++ 

seit diesem schuljahr wird im rahmen eines modellver­
suchs an 19 bayerischen realschulen der unterricht in 
erdkunde, geschichte sowie in wirtschafts- und rechts­
lehre in englisch erteilt. damit will das kultusministe­
rium erproben, ob die fremdsprachenkenntnisse der real­
schueler wesentlich ausgeweitet und die jungen leute zu 
einem unbefangeneren umgehen mit der fremdsprache ange­
regt werden koennen. 

+++ stop +++ leistungskurse +++ stop +++ 

englisch und mathematik sind nach wie vor die beliebte­
sten leistungskursfaecher an bayerns gymnasien. fuer die 
kursphase 1994/96 haben sich nach der vorlaeufigen sta­
tistik 32 prozentaller schueler der 12. klasse fuer ei­
nen leistungskurs englisch und 28 prozent fuer einen lei­
stungskurs mathematik entschieden. ein gewisser rueck­
gang ist beim fach deutsch festzustellen: letztes jahr 
noch auf rang drei der beliebtheitsskala, nimmt es als 
leistungskursfach mittlerweile nur noch platz fuenf ein. 
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